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Über das Buch:


Dezember 2007: Daniel König verunglückt in den Schweizer Bergen und stirbt. Im »Jenseits« erlebt er die Erde als Hologramm und unfassbares Energiefeld. Auf der Erde glauben wir, vieles als schicksalhaft hinnehmen zu müssen. Doch das ist nicht so. Wir können es direkt beeinflussen. Von den Engeln erhält Daniel einen besonderen Auftrag und darf dafür zurückkehren auf die Erde. Doch hier erweist es sich als schwierig, die Erkenntnisse aus der Welt der Engel im Alltag umzusetzen. Da trifft er auf Evelyne, die ihn mitnimmt auf die nächste spannende Reise. Motiviert und gestärkt erhält er prompt die schwierigste Aufgabe seines Lebens: Seine Schwester Carmen, die ihn 2007 vor dem Tod in den Bergen rettete, erkrankt lebensbedrohlich. Wird er ihr helfen können? Und wird er endlich den Auftrag der Engel erfüllen können? Sein Tod hat Daniel gezeigt, dass wir alle in ein himmlisches Konzept eingebunden sind, unser Dasein energetisch beeinflussen und zum Positiven wenden können. Das Universum folgt einem Plan und wir sind alle teil dessen. Angst und Krankheit können gewandelt werden, in Glück und Liebe. Doch dazu müssen wir genau hinhören. Wie das geht, erklärt Daniel König in seinem Betriebshandbuch zur himmlischen Mechanik.





Teil 1 – Meine Geschichte


Das Leben ist schön


Es ist ein schöner Spätherbst im Jahre 2007. Ich bin zweiundvierzig Jahre alt, lebe mit meiner Frau und meinen zwei Töchtern, elf und dreizehn, in einem schönen Haus in der Schweiz. Meine Eventagentur läuft prächtig und ich habe mir den Luxus gegönnt, mein Büro in unserem Haus einzurichten. So kann ich viel Zeit mit der Familie verbringen.


Meine Schwiegereltern wohnen im selben Dorf und wir pflegen ein herzliches Verhältnis zueinander. Die Kinder tingeln selbstständig nach Lust und Laune vom wohlbehüteten Zuhause zur Oma und wieder zurück. Meiner Frau und mir gibt dies großartige Freiheiten und schöne Momente. Ein herrliches Leben. Doch an diesem Herbsttag Ende Oktober ändert sich alles, als meine Frau mir in wenigen Sätzen mitteilt, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt hat. Wie bitte?


Ich hätte nie gedacht, dass uns so etwas geschehen könnte. Es ist doch alles perfekt, oder nicht? Natürlich gab es auch schwierige Situationen in der Familie, mit heranwachsenden Jugendlichen ist das unvermeidlich. Doch wir hatten uns Unterstützung bei einer Familientherapeutin geholt. Dabei war unsere Beziehung als Paar nie in Frage gestellt worden. Für meine Frau offensichtlich schon.


Ich stehe da wie ein begossener Pudel, der nicht weiß, wie ihm geschieht. Fragen über Fragen tauchen in mir auf. War ich wirklich so blind gewesen, dass ich nicht gesehen hatte, wie wir uns voneinander entfernten? Ich bin völlig perplex. Meine Familienidylle ist von einem Tag auf den anderen vorbei, meine Frau verlässt uns innerhalb von wenigen Tagen, bei mir bleiben die Kinder, die Katze und eine mir unerklärliche Leere.


Während der folgenden zwei Monate übernimmt mein stoischer Automatismus das Zepter. Dem muss ein väterlicher Überlebensinstinkt zugrunde liegen, den ich bisher nicht kannte. Ich funktioniere von morgens früh bis spät in die Nacht hinein, versuche, mit allem zurechtzukommen. Ich weiß heute nicht mehr genau, wie ich das alles geschafft habe.


Die Tage sind gefüllt mit Kinderversorgen, Geschäft am Laufen halten und dem Versuch, halbwegs ruhig zu schlafen. In der Regel stehe ich vor sechs Uhr morgens auf und gehe nach Mitternacht zu Bett. Was in den vergangenen Jahren so schön rund und geschmeidig gelaufen ist, hat sich mit einem Schlag in eine ausgewachsene Katastrophe verwandelt und mein gesamtes Lebenskonzept über den Haufen geworfen.


Aus der Traum vom großen Lebensglück. Als hätte mir jemand den Teppich unter den Füßen weggezogen.


Die Sache mit den Veränderungen


Auch mein Freundeskreis ist überrascht: «Wie konnte das ausgerechnet bei euch geschehen?»


War ja klar, denn von außen erschien unser Familienleben als pure Idylle. Aus meiner Sicht übrigens auch. Wir reisten viel, hatten schöne Autos und waren finanziell bestens abgesichert. Die Kinder besuchten eine Privatschule und wenn Sorgen auf den Tisch kamen, half uns die therapeutische Unterstützung.


Es folgte das große Aussieben: Einige unserer Freunde schlugen sich auf meine Seite, andere nicht. Ich fragte mich, wem konnte ich weiterhin vertrauen? Im Grunde waren es nachvollziehbare Konflikte, die entstehen, wenn sich Familienkonstellation ändern. Überrascht hat es mich trotzdem.


Eine Achterbahnfahrt der Gefühle beginnt. Ich lese Psychoratgeber und spreche mit Therapeuten. Nichts hilft wirklich. Und je mehr ich an den Stellschrauben in mir drehe, umso komplizierter und hoffnungsloser fühlt sich meine Situation an.


Eine große Verzweiflung breitete sich in mir aus. Warum passiert ausgerechnet mir das? Was habe ich ausgefressen, dass ich hier den Kopf hinhalten muss für etwas, das ich nie so wollte? Jetzt weiß ich, wie sich Depression und Verzweiflung anfühlen.


Das Schlimmste für mich allerdings ist, wenn ich in die Kinderaugen meiner beiden Mädchen blicke. Diese Enttäuschung und Not, die ich in diesen wunderschönen Augen sehe, zerreißen mir mein Herz. Was bedeutet das alles für die beiden? Ist jetzt ihre Zukunft zerstört? Und wie ist so etwas finanziell zu meistern? Wie soll ich der vielen Arbeit und all den Ansprüchen gerecht werden?


Ich bin planlos. Auch verspüre ich keinen Optimismus mehr. Meine Zuversicht ist vollkommen weg.


Normalerweise blühe ich auf, wenn es schwierig wird. Weil dann Dinge in Bewegung kommen, die vorher fixiert waren. Das ist für mich Kreativität pur. Dann wird frisch gestaltet. Ich liebe das, weil so Neues entsteht. Doch hier war ich komplett überfordert und hilflos.


Die Stimme in mir


Die Wochen vergehen. Langsam aber sicher zeigt sich bei mir körperliche und mentale Erschöpfung. Ich bin mit den Nerven am Ende.


Es ist etwa Mitte Dezember, als ich morgens kurz nach sechs Uhr die Treppe ins Wohnzimmer hinuntergehe. Meine Mädchen schlafen noch tief und fest. Mitten auf der Treppe nehme ich eine Stimme wahr. Ich bleibe stehen. Die Stimme ist glasklar, laut und deutlich. Ein Weckruf.


«So geht das nicht weiter, Daniel, wir müssen dich jetzt aus dem System ziehen!»


Wie bitte? Wer ist das? Steht da jemand in meinem Wohnzimmer? Aus welchem System? Warum? Das geht nicht, nicht jetzt!


Ich schaue mich um. Da ist niemand. Dann realisiere ich, die Stimme ist in mir. Ich werde wütend.


«So meine Lieben, wenn ihr mir schon diesen Schlamassel bereitet, dann brauche ich jetzt eure Hilfe. Ich weiß nämlich weder ein noch aus und bin unfassbar verzweifelt. Meine Mädchen schlafen und können null und nichts dafür. Ich weiß, dass ihr die Zusammenhänge kennt, und ich brauche jetzt eure Hilfe. Bitte!»


Es folgte eine klare, starke und ruhige Antwort.


«Habe Vertrauen, wir sorgen für dich!» Ende der Durchsage. Meine Knie werden weich. Ich muss mich auf die Treppe setzen. Ich weiß genau wer spricht. Die Stimme ist mir vertraut und richtig.


Meine Wut verwandelt sich langsam in Trauer. Ich weine, meine innere Anspannung löst sich.


Gleichzeitig geht mir durch den Kopf: Oh mein Gott und das frühmorgens. Ich muss doch meine Mädchen zur Schule bringen! Wie werde ich aussehen mit dem verheulten Gesicht? Bin ich jetzt ein Fall für den Psychiater? Kommt jetzt ein Zusammenbruch, wie bei meiner Mutter, damals als ich zehn Jahre alt war?


Sie hatte einen Nervenzusammenbruch, versuchte, sich umzubringen, ich stand daneben, rief den Notarzt.


Sollte sich das bei mir jetzt wiederholen? Nein, ich kann jetzt nicht zusammenklappen, meine Mädchen brauchen mich!


Nach einer Weile beruhigt sich langsam alles in mir. Das innerliche Beben legt sich. Es wird klarer in meinem Kopf und still. Aus dieser sanften Stille melden sich leise, dann immer deutlicher die schönen Erinnerungen aus meiner Kindheit an diese Stimme, die ich soeben laut und deutlich vernommen hatte.


Als kleiner Junge sprach ich mit ihr so selbstverständlich, wie ich heute mit Menschen spreche. Es war für mich das Natürlichste der Welt. Die Stimme kam aus allem heraus, was ich erblickte.


Am liebsten sprach ich mit Blumen. Das waren lustige und vorwitzige Wesen. Ich unterhielt mich auch mit Tieren und Wolken und wenn ich mich vor etwas fürchtet, bat ich um Hilfe und bekam sie. Ich fühlte mich nie allein, auch wenn gerade keine Menschen um mich herum waren.


Ich realisiere erst jetzt, dass diese Stimme in mir schon lange verstummt war. Doch warum? Geschieht das, wenn man erwachsen wird?


Die Elfen vom Schloss


Mir fällt ein Erlebnis ein, das ich vor Jahren in England hatte. Für einen Kunden bereitete ich auf einem englischen Schloss ein Event vor. Es war ein prächtiges Schloss, klassisch und liebevoll renoviert. Der Empfangsbereich in dunklem Eichenholz, herrliche Salons für feine Gesellschaften zum afternoon tea, eine üppige Bibliothek mit Kamin und prächtige Zimmer für wahrlich königliche Übernachtungen. Im Schlosspark gab es einen Teich, gesäumt von stattlichen Eichen, geziert mit Seerosen, Schilf und Rhododendren.


Als ich eines Abends nach dem Essen an die frische Luft wollte, ging ich zu diesem Teich. Ich traute meinen Augen nicht. Überall war violettes Licht. Zuerst dachte ich, irgendwer hätte Scheinwerfer installiert. Ich schaute genauer hin. Und da waren sie. Hunderte Elfen.


Natürlich kannte ich Elfen aus Kinderbüchern, zauberhafte Wesen mit Flügeln. Doch diese hier waren anders. Sie schienen ständig ihre Form zu verändern, dehnten sich aus, zogen sich zusammen, mal länglich, mal klein, mal groß. Jede umgab eine violett schimmernde Energiewolke, die sich ständig bewegte, als führe der Wind hinein und wieder heraus.


Ich hörte sanfte Klänge, eine Mischung aus zirpendem Grillen und lieblichem, harfenähnlichen Spiel. Es war wie von einer anderen Welt und gleichwohl sehr vertraut. Es war ein unfassbar schöner Moment.


Ich war so ergriffen, blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete das Treiben, wollte diese Wesen nicht vertreiben. Doch sie wussten genau, wem sie sich zeigten.


Ich stand mit einem Bein in der realen Welt von Schloss, Körper und Natur, mit dem anderen Bein in der Welt der Elfen, Engel und Energien. Ein Grenzgänger, der gerade nicht sicher war, in welcher Welt er sein wollte. Ich war fasziniert, ob dem Geschehen, das sich mir hier offenbarte.


Irgendwann setzte mein Verstand wieder ein, ich drehte mich um und ging in die Bibliothek des Schlosses. Ich entschied mich für die reale Welt, nicht überzeugt davon, dass ich das wirklich wollte. Doch sie war mir vertraut.


Später ging ich noch einmal zum Teich und es folgte eine bittere Enttäuschung. Alles weg. Keine sanften Elfen, kein violettes Licht und kein ergreifender Klang mehr. Das Zauberhafte war verschwunden. Übrig blieben dunkle Bäume und im Mondlicht schimmerndes Gras. Dunst zog über den Teich; mich fröstelte.


Was blieb, war eine Ahnung von Heimat, die Vorstellung von einem Ort der Geborgenheit, des Vertrauens und Friedens, wir alle wissen, wo und wie es dort ist. Und doch stehen wir als Wesen auf dem Planeten Erde mit einem brennenden Schmerz in uns, weil wir uns von diesem Ort abgetrennt fühlen.


Ich seufzte, schaute nochmals genauer hin, ob nicht da oder dort noch ein Schimmer zu sehen war. Doch da war nichts mehr von diesem Zauber.


Ich entdeckte trotzdem noch etwas: Unter einigen Bäumen wuchsen weiße Blumen. Schneeglocken? Präzise angeordnet, in einem Kreis um die Bäume herum. Die Kreisgröße entsprach dem Durchmesser der Baumkrone. Waren dies wohl für Menschenaugen gedachte Zeichen, dass Elfen hier zu Hause sind? Eine Einladung, dass man hier zu allen Lebewesen wirklich herzlich Sorge tragen sollte? Eine Antwort darauf fand ich zu diesem Zeitpunkt nicht und begab mich zurück ins Schloss.


Sprechen konnte ich mit niemandem über das Ereignis. Hätte irgendwie auch nicht viel gebracht. Ich würde wohl höchstens für nicht ganz klar im Kopf erklärt werden. Und beweisen war ja auch schwierig, die Erscheinungen waren verschwunden und Fotos hatte ich keine gemacht.


Am Tag darauf fragte ich den Gärtner, was es denn mit den Blumen um die Bäume auf sich habe und ob es die schon immer gegeben hätte.


Die seien in jüngster Zeit gewachsen, sagte er und ich nahm einen andächtigen Unterton in seiner Stimme wahr. Er konnte es sich nicht rational erklären, niemand hatte etwas gesät an diesem Ort. Doch er ließ sie wachsen, ging mit dem Rasenmäher außen herum und erfreute sich daran.


Zurück zur Stimme in mir


Ich sitze immer noch auf der Treppe. In der oberen Etage schlafen die Mädchen. Ich muss erkennen, dass ich selbst es gewesen war, der den Verstand für die Wahrnehmung meiner inneren Stimme dicht gemacht hatte. Die Erinnerung an das Erlebnis mit den Elfen im Schloss in England öffnet mir die Augen und erinnert mich an die Gefühle, die ich zu Kinderzeiten wie selbstverständlich wahrgenommen hatte.


Meine Trauer verwandelt sich langsam in Hoffnung. Kehren sie zurück, diese Momente inspirierender Wahrnehmungen? Doch wann und wo hatte ich den Blick dafür verloren? Wie konnte ich zulassen, dass mein Verstand einen derartigen Lärm in meinem Kopf verursachte und mich mit Angst und Sorgen einnebelte?


Diese Stimme. Mir wird klar, ich nehme sie nicht mit meinen Ohren wahr. Ich höre sie mit dem Herzen, fein und pulsierend. Sie ist ausgewogen, nicht erdrückend wie die Emotionen, die mein Verstand herzustellen vermag.


Wenn ich diese Stimme also zulasse, würde sie sicher stärker werden. So stark, dass sie den ohrenbetäubenden Lärm, den mein Verstand verursacht, auflösen könnte?


In dieser Stärke war meine innere Stimme das letzte Mal in mir hörbar gewesen, als ich acht Jahre war. Meine Eltern betrieben ein Lebensmittelgeschäft und ich wuchs sprichwörtlich im Schlaraffenland auf. Frische Milch, Käse, feinste Früchte, Leckereien, die Kinderaugen leuchten lassen. Wenn die Bauern aus der Umgebung ihre Milch bei meinem Vater an der Sammelstelle ablieferten, wurde sie in ein großes, offenes Becken gegossen. Heimlich steckte ich meine Zunge hinein und schlürfte. Das war Fülle in Reinkultur.


Die Verkäuferinnen im elterlichen Geschäft umsorgten mich liebevoll mit besten Leckereien und alberten mit mir herum. Mein Vater war als Milchmann viel unterwegs und ich begleitete ihn oft. Meine Mutter führte den Lebensmittelladen und hatte, trotz der vielen Arbeit, immer ein offenes Ohr für mich.


Besonders Spaß machten mir Unterhaltungen mit Wurzelwesen und Engelskindern. Ich sah sie in der Natur zwischen Ästen und Wurzelwerk von Bäumen sitzen. Ich begegnete ihnen zwischen den Regalen im Geschäft und führte lustige Gespräche mit ihnen. Es war für mich so selbstverständlich, dass ich dachte, alle anderen Menschen würden diese Wesen auch erkennen.


Erwachsene schienen diese Wesen nicht zu sehen. Das schloss ich aus den Reaktionen, wenn ich berichtete, worüber ich mich mit den Wurzelbewohnern unterhielt. Und wenn ich unangenehme Gesprächsthemen anschnitt, etwa Probleme, die die Erwachsenen beunruhigten, verstanden mich die Wurzelwesen, während ich von den Erwachsenen manchmal sogar Schelte erhielt.


«Der Herr Pfarrer hat wieder gesprochen», sagte meinen Vater dann immer. Für ihn war ich ein kleiner Spinner, was ihn vermutlich beunruhigte. Also schwieg ich immer häufiger über diese «Spinnereien», wollte ich doch nicht dauernd Ohrfeigen dafür kassieren.


Dann kam der Tag, an dem ich nicht schweigen konnte, die Stimme in mir war zu stark. Ich warnte meine Mutter vor dem Krankwerden, obwohl sie zu dem Zeitpunkt kerngesund erschien. Ich erntete eine gehörige Portion Ärger deswegen. Zwei Jahre später erkrankte sie erst psychisch, kurz darauf an Krebs.


Es folgten schwierige Jahre. Meine Mutter machte eine gesundheitliche Berg- und Talfahrt durch. Bis ihr die Ärzte eines Tages eine Lebenserwartung von knapp einem halben Jahr prophezeiten.


Kurz nach dieser Diagnose verließ meine Mutter unsere Familie, das gemeinsame Geschäft, ihre Freunde und ihr ganzes bisheriges Leben von einem Tag auf den anderen und wanderte nach Kalifornien aus. Sie wandte sich von der Schulmedizin ab und änderte ihr Leben komplett.


Für mich war es ein Schock und eine Erleichterung zugleich. Einerseits hatte ich schon lange gewusst, was los war, konnte verstehen, dass sie nichts unversucht ließ. Andererseits war ich plötzlich ein verlassener kleiner Junge ohne Mutter.


Sie ging in das Esalen Institute in Big Sur, ein gemeinnütziges Zentrum für humanistisch ausgerichtete interdisziplinäre Studien und Kongresse. Für mich einer der zauberhaftesten Orte auf diesem Planeten. Die Menschen dort haben ein umfassendes Verständnis dafür, wie das Universum funktioniert. Sie pflegen einen Umgang miteinander, wie ich es selten erlebt habe. Bereits nach drei Jahren in Kalifornien war meine Mutter mit Hilfe von Naturheilmethoden komplett gesund und lebte noch mehr als zwanzig Jahre glücklich und fit.


Die Schulmedizin stand vor einem Rätsel. Ich nicht. Von meiner Mutter habe ich gelernt, wie Heilsein funktioniert. Ich danke dir, geliebte Mama, für deine Hingabe und Inspirationen.


Dass ich meine innere Stimme jedoch zunehmend ignorierte, war möglicherweise auf die harsche Reaktion meines Umfeldes zurückzuführen.


Ich muss etwa sechs Jahre alt gewesen sein, ging noch in den Kindergarten. Ich liebte meine Kindergartenlehrerin, denn sie hatte mich die drei wichtigsten Dinge für mein Leben gelehrt.


Erstens: Immer zuerst vor der eigenen Tür kehren.


Zweitens: Als «Rätschbäse», ein Ausdruck Schweizer Mundart und zu Deutsch «schlecht über andere zu reden und sie bei der Lehrerin zu verraten», geht man allein spielen. Derweil kann man sich überlegen, warum man über andere schlecht gesprochen hat und ob man es wirklich nochmal tun will.


Drittens: So wie man in den Wald hineinruft, kommt es zurück. Es sind nicht die anderen schuld, wenn etwas bei mir nicht funktioniert. Zuerst muss ich bei mir anfangen und mich fragen, wie ich denn in den Wald hineinrufe.


Zurück zur Geschichte: Die wunderschöne Zeit im Kindergarten ging zu Ende, die erste Klasse stand an. Alle wollten in die Schule, ich natürlich auch. Es hieß, man werde getestet, ob man bereit sei. Was dieser Test aber genau beinhaltete, wusste keiner von uns. Die Gerüchteküche brodelte. Wir standen wie so oft auf dem Pausenplatz des angrenzenden Schulhauses um den Schulbrunnen. Wir rätselten wieder einmal, was dieser Test sein könnte.


Da sagte einer meiner Kindergartenkollegen: «Also wer noch an den Osterhasen glaubt, der kommt nicht in die erste Klasse». Lautes Gelächter erschallte.


Ich war schockiert, führte ich doch mit dem Osterhasen und den Blumenwesen immer wieder die schönsten Gespräche. Hieß das jetzt, ich musste mich zwischen Schule und diesen wunderbaren Wesen entscheiden?


Bei dem Gedanken wurde mir übel. Entsetzt widersprach ich meinen Freunden und wurde hämisch ausgelacht.


«Was, du glaubst noch an dieses Märchen? Vermutlich glaubst du auch noch ans Christkind, oder?»
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